
Margrit Schärli und Roland Schär in der galerie art station zürich 

 

Wunderbar, wenn vertraute Assoziationen eine Verwandlung erfahren 

 

 

An dünne Holzstäbe erinnern zuweilen die gerollten Papierstängel, die Margrit Schärli in 

geduldiger Handarbeit herstellt. Ist es gemalt, gezeichnet oder gedruckt, ist es auf 

analoger oder digitaler Basis entstanden, was Roland Schär uns auf Papier vor Augen 

führt? Ist eingescannt worden, ist mit dem Computer weitergearbeitet worden oder 

handelt es sich bei dieser oder jener Arbeit um handgefertigte, um reale Collagen? Die 

beiden Kunstschaffenden, die schon mehrmals in der Galerie von Isabella Lanz 

gemeinsam ausgestellt haben, fordern die sensorielle Sensibilität in einer betont feinen, 

oftmals geradezu zurückhaltend vorgetragenen Differenziertheit heraus. Raum öffnet sich 

im Bekannten, Vertrauten, Alltäglichen – unerkannter Raum, weil unbekannter Raum. 

 

 

Margrit Schärli und Roland Schär sind weder ein Künstlerpaar, noch privat verbunden, 

gut befreundet zwar, doch sind sie zwei gänzlich autonom arbeitende Kunstschaffende. 

Diesmal sind bewusst zwei Einzelausstellungen realisiert worden, wobei sich in der 

Gleichzeitigkeit der Präsentation durchaus eine Art Echoraum flüchtig manifestiert. Es 

sind vor allem die Anklänge an Urformen des Webens, die ein Potenzial an 

Verknüpfungen freigeben. Gleichsam im Raum stehen soll auch die Information, dass 

sich sowohl Roland Schär wie auch Margrit Schärli in Laos, Thailand und Kambodscha 

aufgehalten haben. Der dort erfahrene Reichtum an Farben und Farbkombinationen und 

die Fülle des Textilen hat bei beiden individuelle Spuren hinterlassen. Das Wort 

«zauberhaft» fiel mehrmals in unseren Gesprächen. Eine spezielle Form von 

Begeisterung hatte die Anziehungskraft all der wahrgenommenen visuellen Impulse 

ausgelöst, welche die Lebenserfahrung in einer anderen Kultur zu offerieren vermag. 

 

Ein Echoraum enthält und markiert ein Dazwischen, ein Dazwischen, das Intervalle und 

eine prozesshafte Entfaltung in der Veränderung in sich tragen kann. Das Morphing lebt 

vom Effekt der Zwischenübergänge. Auch in einem gesamtgesellschaftlichen Kontext ist 

oftmals von Mutationen und Hybriden die Rede. Roland Schär und ich suchten im 

Ateliergespräch immer wieder nach Worten, um diesem ungreifbaren Zwischengeschehen 

näher zu kommen, es begrifflich wenigstens spürbar werden zu lassen. Der vertraute 

Begriff der Ambivalenz kann zwar dienlich sein, doch drängt er danach, gleichsam mit 

neuen Konnotationen versehen zu werden – vielleicht darf man von einem Schillern in 

Bewegung sprechen. Mir gefiel der Ausdruck: eine Art von Spannungspräsenz.   

 



Weben heisst auch verdichten, ein Verdichten des Zwischenraums, der gleichsam 

getragen wird. Weben lebt im weitesten Sinn von einem Begegnen. Bei Roland Schär 

sind es verschiedene Dinge und unterschiedliche Techniken, welche die ihnen 

innewohnenden Differenzen überbrücken und zu etwas Neuem werden lassen. Formen 

nähern sich anderen Formen an, wobei im Austausch der Begegnungen, wobei im Zuge 

der Migration Mutationen sich ereignen, denen etwas Hybrides eigen ist.  

 

Auf ihre beziehungsweise seine individuelle Art eröffnen Margrit Schärli und Roland Schär 

eine Realitätserweiterung in der Wirklichkeit. Es ist eine stark haptisch wahrnehmbare, 

dennoch nicht wirklich greifbare Erweiterung, die grösstenteils in der Fantasie oder in der 

gedanklichen Reflexion sich abspielt. Das Hybride ist gleich einer medialen Beschaffenheit 

in der Betrachtung und in der Begegnung mit den Arbeiten präsent.  

 

Margrit Schärli sammelt Papiere, sie sucht und schöpft selbst Papiere und sie erhält 

welche von anderen Menschen. Schlichtes Packpapier hat sie für eine Arbeit verwendet, 

die bei meinem Atelierbesuch noch keinen Namen hatte. Sie erinnerte mich an ein 

filigranes Gerüst, fragil und doch robust, selbst Gegenstand und gleichzeitig Hülle für 

assoziierbare Dinge. Dinge präsentieren sich als Gefässe voller Potenzial. Plötzlich 

könnten die strukturellen Teilstücke als poetische (Schrift-)Zeichen einer neuen Sprache 

gelesen werden. Durchlässigkeit offenbart sich als getragene, als gestützte Offenheit. 

Auch dies ist eine Art von zauberhafter Präsenz. Die Anmutung der Schwerelosigkeit 

verlangt wortlos eine behutsame Herangehensweise. Sie verlangt Achtsamkeit. Das 

haptische Tasten wird zu einem respektvollen, überraschenden, auch beglückenden 

Herantasten. Intimität verschmilzt mit Universalität. 

 

Märchen erzählen Wahrheitsgeschichten, dies wage ich zumindest zu formulieren. Wie 

Requisiten aus einem Märchen muten zuweilen Margrit Schärlis Objekte und Objekt-

Bilder an. An eine Reuse musste ich denken, an einen Pantoffel mit zwei Eingängen, auch 

an einen Drachen. Zuweilen entstand beim Betrachten von Margrit Schärlis Arbeiten der 

Eindruck, dass sie mit ihren Objekten gern friedvolle Wünsche mit dem Wind oder auf 

Wellen in die Welt hinaustragen würde. 

 

Witz und Demut verbinden sich, und stets ist da der Respekt vor dem vermeintlich 

Banalen, dem Weggeworfenen, dem Ausrangierten. Gleichzeitig lebt in Margrit Schärlis 

Schaffen eine Wertschätzung alter traditioneller Handwerkstechniken auf und – was mir 

sehr zentral zu scheint – eine ausgeprägte Sensibilität für Materialität. Sie spricht von 

ihren an die Wand gehängten Arbeiten gern von Bildern. Laotisches Einwickelpapier, nach 

einer alten Tradition aus der Rinde des Maulbeerbaums gefertigt, wird bei ihr selbst 

körperhaft und volumenhaltig. 



 

Raumhaltig sind auch die Arbeiten von Roland Schär – allerdings vorwiegend 

tiefenräumlich angelegt in der Fläche. Reale Virtualität, virtuelle Realität? Es ist oftmals 

nicht mehr wirklich auszumachen. Schon allein die digital realisierte Verdoppelung 

einzelner Linien löst Vibrationseffekte aus, die das räumliche Empfinden und die 

Verortung der Dinge durcheinanderbringen. Roland Schär interessieren wechselseitige 

Einflüsse zwischen verschiedenen Gattungen, Medien oder Systemen. Er zeichnet mit der 

Hand und mit der Maschine und lässt beides in einen generativen Dialog treten. 

Erinnertes und gleichsam digital aktiviertes Struktur- und Formenpotential bringen im 

Zuge verschmelzender Überlagerungen nicht gekannte Erscheinungsweisen hervor, die 

im grenzüberschreitenden Austausch unentwegt die Gestaltwerdung transformieren. 

Mischlinge entstehen, Hybride, hervorgegangen aus einer Kreuzung. Auch Textiles 

basiert auf einer Art von Kreuzung. 

 

Bereits während seiner ersten Asienreisen hatte Roland Schär damit begonnen, Textilien 

zu sammeln. Seit Jahren wächst auch sein persönliches, betont intuitiv entwickeltes 

Bilderarchiv. Er reist viel, und wenn er reist, zeichnet er häufig. Und er verwendet Raster 

in seiner Arbeit, zuweilen auch komplexere Architekturraster. Doch alles erfährt eine 

Veränderung im Zusammenspiel der erwähnten unterschiedlichen Techniken. Die 

auftauchenden maritimen und biomorphen Formen verweisen oftmals auf Faltungen und 

Staffelungen, auf Paraventeffekte und Intervallstrukturen und fördern eine Art 

Gegenstruktur zum strengen Raster zu Tage.  

 

Motiv auf Papier hat Roland Schär seinen Arbeiten als Titel gegeben. Die Titelgebung 

lässt an die Pleinairmalerei denken, an die Malerei in der Natur und vor dem Motiv. Motiv 

auf Papier kann aber auch eine Brücke zum Textilen schlagen, konkret zum Mustermotiv. 

Und im Wort Motiv schwingt zudem die Bedeutung Motivation mit, auch im Sinne eines 

Denkprozesses. In der Musterung wird ein konstellatives Miteinander geradezu bildhaft 

vor Augen geführt. Konstellatives Denken ergänzt analytisches Denken. Roland Schär 

greift die Idee der in Vergessenheit geratenen Wunderkammern auf: Eine Reise in die 

Zukunft beginnt. 

 

Verwendet Roland Schär die Linie fast wie einen Faden, so arbeitet Margrit Schärli 

zuweilen ganz konkret mit Faden und Nadel beziehungsweise mit Draht, rotem 

Kupferdraht. Kupfer ist ein ideales Leitmedium. Bei Margrit Schärli könnte es als 

Metapher für die Verbreitung von Wunschbotschaften dienen. Vor über zwanzig Jahren 

hatte sie ein Collier für eine Riesin kreiert. Dieses Schmuckstück aus Papierschnur und 

Papiermaché hatte einen Durchmesser von drei Metern. Margrit Schärli spielte mit dem 

Gedanken, dass einzelne Kettenstränge an unterschiedlichste Orte gelangen könnten und 



somit das Collier ein Collier für die Frauen in der Welt werden würde, für Frauen mit der 

Kraft einer Riesin... 

 

Margrit Schärlis zarte Gebilde sind starke Energieträger. Sie erinnern an Kronen und 

Pagoden. Vieles lässt an Schiffe oder kleinere Boote, an Decken, Teppiche oder Flosse, 

an Schriftrollen, Gebetsfahnen oder Lichtaureolen und Sonnengewänder denken. Es sind 

Geschichtenträger, die ein Dennoch in die verletzbare Welt tragen. Ihre Papiere erklingen 

lautlos und sie rascheln und tönen und sprechen von ihrer eigenen Sprache, wenn man 

sie in Händen hält. Und es stellt sich die Frage, was und vor allem wie wir in Zukunft 

berühren werden und wie dies unsere Erkenntnis beeinflussen wird. Roland Schär löst 

eine Art Gegen-Echo aus in einem Raum, der von hybrider Potenzialität durchdrungen ist. 

Zukünftig-nah. 

 

© Sabine Arlitt, Zürich, Dezember 2016 

 

 

 

 

  

 

 

 

 

 

 

 

   

 

      

 

    

 

 


